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Für viele klingt es noch wie
Science-Fiction, für Studierende
an der ETH Zürich und anderen

Hochschulen ist es Alltag: Sie klappen
einfach das Laptop auf und loggen
sich ins Internet ein. An der ETH ist
– wie in moderneren Hotels, Kon-
gresszentren, in einigen Bahnhöfen
und sogar in Badeanstalten – ein öf-
fentliches drahtloses Netzwerk einge-
richtet, ein «public wireless local area
network» oder PWLAN, im Informa-
tikerslang auch Hot-Spot genannt.
Hier empfängt eine Basisantenne die
Funksignale vom Laptop, das dafür
mit einer Sendeantenne ausgerüstet
sein muss, und speist die Daten ins
herkömmliche Leitungsnetz ein.
Solche drahtlosen Netzwerke gibt es
in der Schweiz bereits mehrere
hundert. In Westeuropa stieg die Zahl
der Hot-Spots im Jahr 2002 von 269
auf 1150. Die «heissen Flecken»
schiessen weiterhin wie Pilze aus dem
Boden, und mit ihnen die WLAN-
Anbieter, bis anhin zumeist kleine
Start-Up-Firmen mit lokalen Ange-
boten. In Zukunft aber wollen sich
auch die grossen Telekom-Unterneh-
men ein Stück von diesem Kuchen

abschneiden. Swisscom etwa will bis
Ende 2003 rund 250 Hot-Spots ein-
richten. 

Auch für Hot-Spots braucht es
Roaming-Abkommen
Doch während die Firmen daran
sind, einen neuen Markt zu erobern,
hat ein Schweizer Internetpionier
bereits den nächsten Schritt getan.
Matthias Aebi, in den 90er-Jahren
mit Internet Access der seinerzeit
grösste unabhängige Internetprovider,
findet Hot-Spots gar nicht so heiss:
«Hot-Spots sind nicht mehr als
Internetflecken, und obendrein noch
sehr unpraktisch.»
Zwar funktionieren die einzelnen
Hot-Spots in der Regel problemlos.
Doch wer von verschiedenen Orten
aus in den Cyberspace einsteigen will,
verheddert sich leicht im administra-
tiven und technischen Gestrüpp der
Anbieter. Wer etwa im Hotel und im
Kongresszentrum online arbeiten
und am Abend aus einer avantgardis-
tischen Kneipe seine Mails abrufen
will, hat unter Umständen an jedem
Ort einen anderen Vertrag und muss
sich mit einem anderen Abrechnungs-
verfahren herumschlagen (SIM-Kar-
ten, Rubbelkarten, Prepaid-Abos usw.).

Das Durcheinander
ist vorprogrammiert
Sinnvoll wäre deshalb ein Roaming,
wie es bei Mobiltelefonen gang und
gäbe ist. Der Benutzer wird von Netz
zu Netz weitergegeben, bezahlt aber
die ganze Rechnung bei jenem Pro-
vider, bei dem er das Abonnement
abgeschlossen hat. 
Ein derartiger Roaming-Service ist
im WLAN-Bereich noch kaum im
Angebot. Erste Anstrengungen macht
gegenwärtig TogewaNet. Die Firma
von Walter Heutschi, dem ehemaligen
Handy-Promotor bei Swisscom, ist
nicht nur am grössten Hot-Spot-
Anbieter Monzoon beteiligt, sondern
macht dieses Jahr mit Swisscom Mo-
bile erste Versuche zum WLAN/GSM-
Roaming; mit einem grossen Hot-
Spot-Betreiber in Holland wurde
ebenfalls ein Roaming-Vertrag abge-
schlossen.
Doch selbst wenn das Roaming der-
einst die Administration erleichtern
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Drahtlose Internetzugänge, so genannte Hot-Spots, boomen. Ihre Zahl hat sich im
letzten Jahr verdreifacht. Bald wird man in jeder Universität, jedem Kongresszentrum,
Hotel oder Bahnhof via Funk online gehen können. Ein Schweizer Internetpionier
jedoch hat schon den nächsten Schritt gemacht: das drahtlose Netzwerk, flächen-
deckend.

Drahtlos ins Internet – 
jederzeit und überall Die futureLAB AG sucht eine Gemeinde, die

sich an einem Pilotprojekt zur Erprobung ei-
nes flächendeckenden, drahtlosen Internet-
zugangs beteiligen möchte. Voraussetzung
ist, dass die Gemeinde über ein Kabelnetz
verfügt, das internettauglich ist (Kabel-TV,
Stromnetz).
Das Innovationsteam aus Winterthur
möchte in Zusammenarbeit mit dieser Ge-
meinde einen Strassenzug oder ein ganzes
Quartier WLAN-tauglich machen und die im
Labormassstab entwickelte Technologie ei-
nem Praxistest unterwerfen.
Gemeinden, die sich für ein solches Projekt
interessieren, melden sich direkt bei Mat-
thias Aebi, futureLAB, maebi@futurelab.ch
oder Telefon 052 266 22 22.

Gesucht:
Innovative Gemeinde 
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zwei technische Probleme: eines für
die Hardware, eines für die Software. 
An der Lösung arbeitet die future-
LAB in Winterthur seit gut zweiein-
halb Jahren, zusammen mit der In-
formatikabteilung der Zürcher Hoch-
schule Winterthur (ZHW) und
anderen Partnern.  Matthias Aebi,
Gründer und Kopf der Firma, gibt
sich optimistisch: «Die Hardware ist
kein allzu grosses Problem. Alles, was
es dazu braucht, sind billige, handels-
übliche Komponenten.» Aebi sieht
zwei Möglichkeiten für ein flächen-
deckendes WLAN-Netz. «Das Elek-
trizitätswerk hat ein flächendeckendes
Leitungsnetz und in jeder Strasse alle
50 Meter eine Strassenlampe. Warum
nicht an diesen Kandelabern kleine
WLAN-Sender installieren?» Eine
zweite Möglichkeit wäre, die unzäh-
ligen, bereits vorhandenen privaten
WLANs zu nutzen. Das öffentliche
WLAN könnte sich dort einmieten.
«Natürlich stellt dies höhere Anfor-
derungen an die Sicherheit», ist sich

Aebi bewusst. «Auch ich stelle nicht
meine Antenne dem Nachbar zur
Verfügung, wenn dieser dann meinen
ganzen Datenverkehr belauschen
kann.» Doch er gibt sich zuversicht-
lich: «Dieses Problem lässt sich lösen.» 
Auch das Problem der überaus schnel-
len Handovers, die im kleinzelligen
PWLAN nötig sind, hat futureLAB
gelöst oder besser: umgangen. «Wenn
wir ein Informationspaket nicht nur
an die Funkzelle weitergeben, in
welcher der Empfänger gerade ist,
sondern gleichzeitig an alle Nachbar-
zellen, so können wir sicherstellen,
dass kaum Datenpakete verloren
gehen, weil der Empfänger sich
schneller bewegt als das System die
Bewegung registriert.» 
Wenn der Chef eines Informatik-
Think-Tanks eine Lösung präsentiert,
scheint sie immer einfach. Alles, was
er jetzt noch braucht, ist eine Ge-
meinde, mit der zusammen er die
Innovation in der Praxis erproben
kann.

wird, die Hot-Spots bleiben unzu-
sammenhängende Flecken. Ein no-
madischer WLAN-Nutzer muss sich
in jedem «heissen Fleck» wieder aufs
Neue anmelden, bevor er lossurfen
kann. Dazu erhält er jedes Mal eine
neue IP-Adresse zugewiesen, was den
Abbruch aller offenen Verbindungen
bedeutet und bei einzelnen Compu-
tern sogar einen Neustart nötig ma-
chen kann. Unter solchen Umständen
ist natürlich an eine echte mobile
Internetanbindung, zum Beispiel zum
Webradiohören, nicht zu denken. 

Eine Lösung für das Handover
zeichnet sich ab
Ein vergleichbares Problem ist in der
Mobiltelefonie gelöst. Dort besteht
das Netz, ähnlich den Hot-Spots, aus
unzähligen Funkzellen, die jedoch
alle aneinander grenzen und so ein
zusammenhängendes Netz bilden.
Wer mit dem Handy am Ohr im
Auto fährt oder durch die Stadt
bummelt, merkt nicht, wie er alle paar
hundert Meter in eine neue Zelle ge-
langt. Das Netz erkennt, wohin sich
das Gerät bewegt, und fortwährend
übergibt eine Zelle den Empfänger
an die nächste Zelle. «Handover»
wird diese Übergabe genannt. Theo-
retisch wäre eine solche stafetten-
mässige «Handübergabe» auch von
Hot-Spot zu Hot-Spot möglich. Doch
nur theoretisch. Denn den WLANs
ist das 2,4-GHz-Band zugeteilt, eine
Funkfrequenz, die zwar ohne Bewilli-
gung genutzt werden darf, dafür
aber nur schwache Sendeleistungen
erlaubt. Die Reichweite eines Senders
in einem WLAN ist gering, die Funk-
zellen also klein. Wollte man draht-
loses Internetradio empfangen, müsste
alle 50 bis 100 Meter eine Antenne
aufgestellt sein und ein Handover
erfolgen. Dabei stellen sich gleich

Im Februar teilte der Infrastrukturspezialist
Cisco mit, er stelle grossen Halbleiter-Produ-
zenten seine Technologie zur Sicherung von
drahtlosen Computer-Netzwerken kostenlos
zur Verfügung. Damit will das Unternehmen
sicherstellen, dass die Geräte von Dritten mit
seiner Cisco-Aironet-WLAN-Infrastruktur kom-
patibel bleiben. Cisco will dafür eigens das
Logo «Cisco Compatible» einführen.
Das Infrastrukturunternehmen könnte damit
seine WLAN-Sicherheitstechnologie als Qua-
si-Standard etablieren.
Firmen wie Intel und Texas Instruments haben
ihre Teilnahme an dem Cisco-Compatible-Ex-
tensions-Programm zugesagt. Diese Unter-
nehmen decken über 90 Prozent des Marktes
für WLAN-Hardware ab; dazu gehören etwa

Funkmodule für Notebooks, PDAs oder Smart-
phones, aber auch PC-Cards oder Compact-
Flash-Cards. IBM und HP wollen die Cisco-
Technologie in ihren Notebooks verwenden.
Cisco versucht mit der Initiative auch die
wachsenden Sicherheitsbedenken gegenüber
WLAN zu zerstreuen. Bisherige Sicherheits-
lösungen für WLAN waren in der Regel
proprietär, so dass ein gemeinsamer Betrieb
von WLAN-Adaptern unterschiedlicher Her-
steller selten möglich war. Mit einer einheit-
lichen Sicherheitslösung erhoffen sich die be-
teiligten Unternehmen ein weiteres starkes
Wachstum für diese Technologie.

Initiative für sichere WLAN
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«Der Service
macht nur flächendeckend Sinn»
Mit Matthias Aebi, dem CEO von
futureLAB, sprachen wir über Sinn
und Unsinn eines flächendeckenden
WLAN.

kommunalmagazin: Hot-Spots sind doch
eine gute Sache, man kann den drahtlosen
Internetzugang dort nutzen, wo man ihn
wirklich braucht, im Kongresszentrum
oder an der Uni etwa. Wer will schon je-
derzeit und überall ins Internet?
Matthias Aebi: Natürlich ist ein flä-
chendeckender WLAN-Service nicht
überlebenswichtig. Aber ein Netz
macht nur dann Sinn, wenn man
weiss, dass man im Prinzip überall
Verbindung hat. Hätte man beim
Handy nur Hot-Spots eingerichtet,
wäre es nie zum Erfolg geworden.
Stellen sie sich vor, die Leute müssten
sich in die Nähe eines Hot-Spots

stellen, um mit dem Handy zu tele-
fonieren. Da könnte man ja gleich
eine Telefonkabine benützen. Nein
– der Service macht nur flächen-
deckend Sinn.

km: Nur ist Telefonieren
nicht dasselbe wie Datenkom-
munikation.
Aebi: Das stimmt, aber nur
schon zum Webradiohören
ist man auf das flächen-
deckende WLAN ange-
wiesen. Es gibt heute viele
sehr gute Webradios, die ich
gerne überall empfangen
möchte. Natürlich werden
wir das nicht auf einen
Schlag überall können. Zu-
erst vielleicht an der Seepromenade.

km: Internet-Radio ist eine etwas banale
Anwendung für eine neue Technologie.

Aebi: Ich sage nicht, dass das WLAN
die Innovation ist, die uns zu neuen
intellektuellen Höchstleistungen
bringt. Aber die Technologie wird
kommen, und wir werden sie span-
nend finden. Lebenswichtig ist sie
nicht unbedingt, aber vieles ist das
nicht. Wir wollen Anwendungen an-
bieten, an denen die Leute Spass
haben. Denken sie nur, wie intensiv
die Jugendlichen heute SMS benut-
zen, und immer mehr auch MMS.

km: Eine neue Technologie nur zum
Rumspielen?
Aebi: Spielen hat absolut seine Be-
rechtigung. Auch wir haben in unserer
Jugend mit neuen Technologien he-
rumgespielt, und unsere Eltern haben
den Kopf geschüttelt. Wir haben nicht
gefragt, ob es einen tieferen Sinn hat,
mit dem Walkie-Talkie um den Häu-
serblock zu rennen und Räuber und
Polizei zu spielen. Unsere Eltern ha-
ben das ohne Funkgerät getan, und
die Kids von heute tun es eben mit
dem MMS-Handy. Wenn eine Tech-
nologie da ist, wird das Angebot ge-
nutzt, und dann wird der Markt ent-
scheiden, ob sie sich behaupten kann.

km: Sehen Sie auch «sinn-
volle» Anwendungen von flä-
chendeckenden WLAN?
Aebi: Generell gesagt: Die
Datenübertragung wird im-
mer wichtiger. Im öffent-
lichen drahtlosen Netz wird
es dabei sicher nie um hoch-
geheime Daten gehen. Aber
auch in banalen Daten
kann ein Sinn liegen. Ich
kann mir vorstellen, dass so

genannte Location Based Services An-
wendung finden werden. Ich kann also
auf einem kleinen mobilen Empfänger
fragen: Wo ist die nächste Pizzeria? 

Unser Interview-
partner:
Matthias Aebi,
CEO von futureLAB,
hat im Garten um
sein Haus ein
WLAN installiert.
BILDER:

BEAT GLOGGER Die
Technologie

wird kommen,
und wir

werden sie
spannend 

finden.
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Oder man könnte sich in einen
elektronischen Stadtführer einloggen,
der einen durch das alte Zürich
führt. Der Führer liefert mir aber
nicht alle Daten aufs Mal, sondern
erkennt, vor welcher Sehenswürdig-
keit ich mich gerade befinde, und
informiert mich ganz gezielt. Inter-
essant wären auch so genannte An-
notationen. Ich stehe vor einer Piz-
zeria oder einem Museum und kann
online abfragen, was andere Besucher
von diesem Ort halten. So würden
schlechte Pizzerias oder Museen ganz
schnell dicht machen. Das macht
doch Sinn, oder?
Daneben sehe ich aber tatsächlich
Anwendungen, die lebenswichtig
sein können. Zum Beispiel die mo-
bile Überwachung von Risikopatien-
ten. Mit dem immer höheren Senio-
renanteil an der Bevölkerung
kommt der möglichst langen Unab-
hängigkeit, Selbstständigkeit und
Mobilität der Menschen wachsende
Bedeutung zu. Um Risiken bei aku-
ten Beschwerden, etwa bei Kreislauf-
problemen, möglichst früh erken-
nen und gezielt eingreifen zu kön-
nen, ist es wichtig, dass grosse
Datenmengen überall und schnell
erfasst und via drahtloses Datennetz
an ein medizinisches Zentrum weiter-
geleitet werden können.
Ob spassige Anwendungen oder
lebenswichtige: Wenn man sich erst
einmal daran gewöhnt hat, für alle
Dienste am Internet zu hängen,
dann darf das Netz keine Löcher
haben. ■

INFOi
• Wireless LAN als Alternative zu UMTS;
Diplomarbeit von Benedikt Unold am Institut
für Informatik (ifi) der Universität Zürich:
www.ifi.unizh.ch/ifiadmin/staff/
rofrei/DA/DA_Arbeiten_2002/
Unold_Benedikt.pdf
• Wireless LAN: Das Ende der drahtgebun-
denen Netze?; Diplomarbeit von Alex Gross-
mann am ifi. www.ifi.unizh.ch/ifiadmin/staff/
rofrei/DA/DA_Arbeiten_2002/

Grossmann_Alex.pdf
• futureLAB AG
Schwalmenackerstr. 4, 8400 Winterthur
Tel. 052 260 22 22, Fax 052 260 22 23
www.futurelab.ch, info@futurelab.ch
• TogewaNet AG
Nussbaumstr. 25, 3000 Bern 32
Tel. 031 341 10 20, Fax 031 341 10 21
info@togewanet.ch
www.togewanet.ch

GSM
Der Mobilfunkstandard GSM (Global System
for Mobile Communication) ist heute in der
ganzen Welt die am weitesten verbreitete
Technologie für die drahtlose Telefonie.
Doch immer mehr Kunden verlangen nicht 
nur mobil zu telefonieren, sondern auch von
unterwegs Daten zu übermitteln. Deshalb
wurde über zwei Zwischenstufen (HSCSD,
GPRS) ein neuer Standard für die mobile 
Kommunikation entwickelt.

HSCSD
High Speed Circuit Switched Data, erreicht
durch die Bündelung mehrerer GSM-Kanäle
eine höhere Datenübertragungsrate.

GPRS 
General Packet Radio Service, vermittelt die 
Information in Paketen.

UMTS
Die dritte Generation des Mobilfunkstan-
dards wurde 1999 eingeführt. UMTS bietet
dank der grösseren Bandbreite die Möglich-
keit, neben Sprache auch Daten mit hoher Ge-
schwindigkeit zu übertragen. Der neue Stan-
dard scheint aber, noch bevor die Technologie

im grossen Stil zum praktischen Einsatz
kommt, bereits zum Tode verurteilt zu sein.
Die Lizenzkosten für potenzielle Netzbetreiber
und die Investitionen in ein UMTS-Netz sind
gigantisch. UMTS-Geräte haben auch einen
grossen Nachteil: Sie brauchen wegen der
Grösse der Funkzellen eine grosse Sendeleis-
tung. Damit ist die Lebensdauer der Batterien
von UMTS-Handys sehr kurz. Die Geräte sind
also eher unpraktisch.

WLAN
Wireless local area network, eine kostengüns-
tigere Alternative für die mobile Internetnut-
zung, die sich mit viel weniger Aufwand als ein
UMTS-Netz aufbauen lässt. WLANs arbeiten
mit wesentlich geringeren Sendeleistungen,
dafür sind in kürzeren Abständen Antennen
nötig. Die Benutzung der WLAN-Frequenz ist
frei.

Leistungsvergleich
GSM 14,4 kBit/s
HSCSD 57,6 kBit/s
GPRS 170 kBit/s (theoretisch),

50 kBit/s (praktisch)
UMTS 2 Mbit/s (theoretisch),

384 kBit/s (praktisch)

Vom mobilen Telefon zum mobilen Internet
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